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Damit aber die Eigentümer der Brache nicht
eine konventionelle Lösung für die Überbau-
ungwählen, braucht esmehr als blosse Argu-
mente. Neben vielen Leuten, die an so einem
Projekt teilnehmen wollen, seien mutige In-
vestoren gefragt, sagt Lehmann. Wegen Er-
fahrungenmit anderen alternativen Projekten
in Zürich (Karthago) undWinterthur (Giesse-
rei beziehungsweise Lagerplatz), ist er zuver-
sichtlich. «Es gibt genug Vermögende, die ihr
Geld in Projekte investieren wollen, die der
Gemeinschaft dienen.» Nicht alle seien so
egoistisch, dass sie sich eine Station auf dem
Mars bauen möchten – nur weil sie glauben,
sich vor der Apokalypse retten zumüssen.
In einer ihrer früheren Studien hat Sozio-

login Kunze untersucht, wasMenschen in die
Gemeinschaft zieht. Auf den ersten Platz der
Liste schaffte es zu ihrer Überraschung ausge-
rechnet ein Motiv, das man als egoistisch be-
zeichnen möchte: die Selbstverwirklichung.
Gerade in der Gemeinschaft liegt also für viele
der Schlüssel für ihre individuelle Freiheit.
Mit diesemParadox lebenGemeinschaften.

Das Zusammenleben ist in Degersheim für al-
le auch einMittel, eigeneAnliegen zu erfüllen.
Da ist der praktizierende Buddhist, der jeden
Morgen eine Vipassana-Meditation anbietet
und an der Verwirklichung seiner mitfühlen-
den Buddha-Natur arbeitet. Für Ursula Dold
wiederum, die seit elf Jahren in Degersheim
lebt, ist die Ökologie wichtiger als das Ge-
meinschaftsleben. «Die Erde ist unser einziges
Zuhause, und das brennt», sagt sie. «Da sind
alle aufgerufen, zu tun, was sie können.»
Sonnenkollektoren, umweltfreundliche

Bauweise, eigenes Gemüse oder generell spar-
samer Umgang mit Ressourcen: Der soge-
nannte ökologische Fussabdruck ist in einer
Gemeinschaft tatsächlich viel tiefer als in kon-
ventionellen Haushalten. Bis zu sechsmal
kleiner ist dieserWert,wie eine Studie der Uni
Kassel ergeben hat. «Alleine erreicht man
solch tiefeWerte nicht; aussermanhat die nö-
tigen finanziellenMittel», sagt Ursula Dold.
Der Jugendarbeiter René Hirschi möchte

alles tun, um den ökologischen Fussabdruck
klein zu halten. Er träumt vom einfacheren
Leben. Einfacher als in der Gemeinschaft, die
er mit aufgebaut hat. Er spielt schon länger
mit demGedanken,mit seiner Frau und ande-
ren Gleichgesinnten, nochmals neu zu star-
ten; diesmal mit Tiny Houses, Jurten, Erd-
häusern und anderem.Dortwürde esmöglich
sein, noch viel direkter, einfacher und scho-
nendermit der Natur zusammenzuleben.

nen dorthin zurückzuziehen. «Der Lockdown
ist deutlich gelockert, undman kann sichwie-
der entspannter dem Thema Gemeinschaft
zuwenden, bevor imHerbstwieder die nächs-
te Welle rollt, wie es in den politischen Pro-
gnosen heisst», so der Initiator Ende Juni.
Die «intentionalen Gemeinschaften», wie

der Fachbegriff für die neuen Formen heisst,
verbindet eine gemeinsameVision für soziale,
politische, ökologische und spirituelle Dimen-
sionen. Solche alternativen Lebensformen,
bei denen Gleichgesinnte freiwillig zusam-
menkommen, gibt es seit den Hippie-Kom-
munen der 1960er Jahre. Sie sind zu einer
weltweiten Bewegung herangewachsen mit
schätzungsweise 12000Gemeinschaften.
Die Unterschiede sind bedeutend bezüglich

Struktur, Motivation und Grösse. Längst sind
nicht mehr alle einer «linken» Weltsicht zu
verordnen. Das Spektrum reicht bis zu christ-
lich-konservativen Gruppierungen. Die mit
2800Menschen grösste Gemeinschaft heisst
Auroville und befindet sich imSüden Indiens.
In Afrika wiederum gibt es einige zerfallende
Dorfgemeinschaften, denen durch alternative
soziale undwirtschaftlicheModelle neues Le-
ben eingehauchtwird. Eines der Vorzeigedör-
fer ist die 500-köpfige Gemeinde Awra Amba
in Äthiopien in Ostafrika. In mehr als 80 Pro-
zent der registrierten Gemeinschaften leben
jedochweniger als 50 Personen.

Man kapselt sich nichtmehr ab
In Europa sind Grossbritannien, Irland und
Deutschland die Länder mit den aktivsten
Kommunen. Nach der Wende sind in den
neuen Bundesländern viele selbstverwaltete
Konstrukte entstanden. Sennrüti, die Ge-
meinschaft Schweibenalp in Bern und das
Schloss Glarisegg im Thurgau sind die gröss-
ten und traditionsreichsten Kommunen der
Schweiz. Insgesamt gehören 21 Gemeinschaf-
ten dem Schweizer Ökodorf-Netzwerk an.
Schweibenalp und Glarisegg finanzieren

sich unter anderemdurch einen umfassenden
Seminarbetrieb, in demKurse zu unterschied-
lichen Themen angeboten werden. Sennrüti
bietet nurwenige Seminare an. Zu viele Besu-
cher könnten das Gemeinschaftsleben stören.
Die Bewohnenden gehen alle einer Arbeit
nach,was als Vorteil betrachtetwird: So bleibt
der Kontaktmit der Aussenwelt bestehen.
Einfach und konfliktfrei ist all das nicht.

Viele Gemeinschaften entzweien sich an zwi-
schenmenschlichen Fragen:Waswird geteilt,
was nicht?Wie organisiertman sich,wiewer-

den Entscheidungen gefällt? Und was will
man genau? Nur etwa zehn Prozent der Pro-
jekte bestehen fünf Jahre nach der Gründung
noch, wie aus einem europäischen Verzeich-
nis solcher Gemeinschaften hervorgeht.
Umsowichtiger sindKonfliktlösungsstrate-

gien. In Sennrüti wird das Ho’oponopono-Ri-
tual ausHawaii besonders geschätzt. DasWort
bedeutet «inOrdnung bringen»,man versöhnt
sich, vergibt – und anerkennt, dass Probleme
mit anderen immer mit eigenen ungelösten
Konflikten zu tun haben. In einigen Gemein-
schaften müssen Neuankömmlinge sogar
einen Schiedsvertrag unterzeichnen. Sie ver-
pflichten sich imStreitfall zu einerMediation.
Vermutlich spielt dieser aktiveUmgangmit

Konflikten dabei mit, dass intentionale Ge-
meinschaften in den letzten Jahren pragma-
tischer geworden sind und weniger dogma-
tisch, wie Soziologin Kunze beobachtet hat.
Das habe zu einer wesentlichen Angleichung
der Gemeinschaften geführt, die sich partout
von den anderen unterscheidenwollten: «Wer
früher ausschliesslich politischmotiviertwar,
hat heute auch die Spiritualität und Ökologie
im Programm. Und die Spirituellen sind jetzt
auch ökologisch und politisch», sagt Kunze.
Kennzeichnend sei ferner, dass sich die Ge-

meinschaften vielweniger abkapselnwürden.
Sie kooperieren untereinander, aber auchmit
der umliegenden Bevölkerung. Als Beispiel
erwähnt Kunze ein Öko-Dorf im deutschen
Kassel mit über 100 Bewohnern: Sie haben
entschieden, ihr Brot in der Dorfbäckerei zu
kaufen, obwohl sie es eigentlich selber viel
günstiger backen könnten. Und dem Bauern
bezahlen sie freiwillig mehr Geld für die Eier
der glücklichen Hühner, weil ihnen der offi-
zielle Preis zu tief erschien. Manmöchte mit
gutem Beispiel vorangehen und auf sanfte
Weise am Wandel zu einer gerechten und
kooperativen Gesellschaft beitragen.
Es gibt aber auch Gemeinschaften, bei

denen die spirituellen Führungspersönlich-
keiten ihre Macht missbrauchen. Zuletzt ge-
riet in der Schweiz die christliche Arche-Ge-
meinschaft in die Schlagzeilen, nachdem be-
kannt gewordenwar, dass der inzwischen ver-
storbeneGründer und spirituelle Führermin-
destens sechs Frauenmissbraucht haben soll.
Zu den problematischen Organisationen ge-
hört die solothurnische Kirschblütengemein-
schaft. Gemäss der Fachstelle für Sektenfra-
gen werden dort esoterische Erlösungs- und
Heilsversprechen durch denKonsumvonLSD
oder Ecstasy zusätzlich verstärkt.

Sie habenentschieden,
ihrBrot inderDorf-
bäckerei zukaufen,
obwohl sie es eigentlich
viel günstiger selber
backenkönnten.

Oft fehlen in alten Gemeinschaften junge
Menschen. Gründer haben das Rentenalter er-
reicht. Und die Jungen, die dort aufwuchsen,
zieht es erst einmal in die Welt. In den neuen
Gemeinschaften jedoch sind sehr viele junge
Leute beteiligt. Eine Tour von Gemeinschaft
zu Gemeinschaft lässt sich günstig organisie-
ren. Denn wer bei gemeinschaftlichen Arbei-
tenmithilft, erhält Kost und Logis.
Auch in der Schweiz formieren sich derzeit

neue Gruppen, wie Sennrüti-Gründer René
Hirschi weiss. Was ihn besonders fasziniert,
ist die Vielseitigkeit der Gebilde auf der gan-
zen Welt. Und wie sie immer wieder «von
unten» heranwachsen, was auch der Begriff
«Grassroot-Movement» veranschauliche.
Die meisten der Schweizer Aktivisten ge-

ben sich zurückhaltend. Sie üben zurzeit in
Sommercamps irgendwo in einem abgelege-
nenTal das Zusammenleben, oder sie sind ge-
rade daran, Gebäude zu renovieren. Erstwenn
einmal eine stabile Basis da sei, sagen sie,wol-
len sie an die breite Öffentlichkeit gelangen.
Um so auch Gleichgesinnte anzusprechen.

Als «Outlaw» abgestempelt
Im informellenGespräch zeigt sich die Furcht,
als «Outlaw» abgestempelt zu werden. Zwar
haben Veränderungen im Zuge der Pandemie
ihren Entscheid verstärkt, sich einen Zu-
fluchtsort im Grünen zu suchen. Bei allen ist
der Wunsch nach einer anderen Lebensform
aber schon viel früher herangereift.
Aus dem Rahmen fällt das Projekt für ein

«Zukunftsdorf» in Egnach am Bodensee: Bis
zu 2000 Menschen sollen dort miteinander
leben können. Das für die Schweiz ausser-
gewöhnlich grosse Projekt von «Thinkpact Zu-
kunft» will in einem brachliegenden Indus-
trieareal im Dorf neue Arbeits- und Lebens-
formen schaffen. «Im Zuge der Pandemie
haben unsere Ideen eine neue Dringlichkeit
erhalten», erklärtManuel Lehmann, einer der
Initianten. Smart Working und Home-Office
würden ein Leben in der Peripherie nicht nur
möglichmachen, sondern erstrebenswert.

Austausch nach Sonnenaufgang: BeimMorgenkreis der KommuneHerzfeld Sennrüti wird über Befindlichkeiten gesprochen. (Degersheim, 1. Juli 2021)


